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Für Emma, die mir auf so viele Weisen hilft. 
Ein großes Dankeschön!






  
  Prolog


Die Zauberin schritt durch die große Kathedrale und genoss das Gefühl der Weite um sich herum. Weihrauch brannte, Blumen blühten, und es herrschte eine tiefe, uralte Stille. 
Sie lächelte und gratulierte sich selbst. Bei ihren letzten beiden Versuchen, die Geschichte zu verbessern, war alles sehr gut gelaufen, und sie hoffte, auch dieses Mal wieder erfolgreich zu sein.
Sie betrat eine Kapelle aus weißem Marmor, die vom Licht vieler Bienenwachskerzen erhellt wurde. Der Mann, der auf seinem Grabmal ruhte, war groß – man hatte ihn einst einen Riesen unter den Männern genannt – und seine mächtigen Arme und seine Brust wiesen ihn als Krieger aus.
Doch Reynald de Mortimer war weit mehr als das gewesen.
Mit seinem weißblonden Haar und den grauen, fast farblosen Augen wurde er zu Recht der Geist genannt. Er war ein brutaler und mächtiger Lord, der im dreizehnten Jahrhundert in den Welsh Marches lebte, und er musste an Geist und Körper stark sein, um seine Ländereien zu behaupten, während sowohl Engländer als auch Waliser versuchten, sie ihm zu nehmen. Ja, er wurde zu seiner Zeit gefürchtet, aber selbst seine Feinde sagten von ihm, dass der Geist sein Wort hielt, wenn er es einmal gegeben hatte.
Deshalb war es so seltsam, dass er sein Wort an dem Tag, an dem er starb, nicht gehalten hatte. Danach waren seine Ländereien im Chaos versunken, und bei dem Gemetzel, das endlos weiterzugehen schien, starben die Menschen. Der Geist hätte das verhindern können, wenn er am Leben geblieben wäre. Wenn er die Augen für das geöffnet hätte, was sich in der Sicherheit seiner Mauern abspielte.
Nun, das war jetzt seine Chance, es wiedergutzumachen, und die Zauberin hatte eine besonders interessante Sterbliche gefunden, die ihm dabei helfen sollte. Sie lächelte. Ja, zwischen ihnen würden die Funken sprühen, aber das war alles Teil ihrer Reise.
Sie hielt ihre Hand über sein Gesicht, ohne ihn zu berühren, aber nah genug, um den Hauch seines Atems zu spüren. An einer Seite seines Halses war eine hässliche Narbe, wo vor langer Zeit jemand versucht hatte, ihn zu töten, obwohl der Rest seines Gesichts unversehrt war. Hübsch, aber es sah nicht so aus, als ob er viel lächelte.
»Deine Chance ist gekommen, Geist«, murmelte sie, und ihre Stimme ließ die Wände der Kapelle erzittern. Sie hob die Arme, und der schwere Wolfspelzumhang bauschte sich um sie auf, die Strähnen ihres langen roten Haares wanden sich wie Schlangen um ihr Gesicht. Sie sah furchterregend aus, wie eine Hexe aus alten Zeiten.
Sie begann zu singen, und der Mann auf dem Grabmal bewegte sich unruhig, als kämpfe er gegen einen unsichtbaren Feind, und dann sprangen seine Augen auf. Sie waren von klarstem, blassestem Grau – fast von der Farbe des Wassers. Und er sprach ein einziges Wort.
»Lauf!«






  
  Chapter one
Kapitel 1


Die Welsh Marches – das Grenzland zwischen Wales und England
Winter, Gegenwart
Reynald stand vollkommen still. Trotz der Dunkelheit und des modrigen, unterirdischen Geruchs umschloss ihn die Burg, hieß ihn willkommen und umarmte ihn mit vertrauten Armen. Im einen Moment war er noch mit der rothaarigen Hexe in der großen Kathedrale gewesen, und im nächsten war er hier. In den tiefen Tunneln unter seiner eigenen Burg.
Langsam orientierte er sich. Die Tunnel waren schon vor der Burg da gewesen. Sie waren die Überreste einer walisischen Grabkammer oder eines heiligen Gebäudes – niemand wusste es genau. Sie waren nützlich für die Lagerung von Lebensmitteln und Waffen und manchmal auch für Gefangene, aber selbst er, der jeden Winkel seines Herrschaftsgebiets kannte, wagte sich nur selten hier hinunter.
Reynald duckte sich tief, unbeholfen in seiner Rüstung – das Gewand war dick und schwer, aus Stahlplatten und Kettenhemd gefertigt – und vermied es nur knapp, sich seinen behelmten Kopf an der gezackten Decke zu stoßen. Zuerst hatte er gedacht, er wäre wieder in den Zwischenwelten, jenem furchterregenden Ort, an dem er sich aufgehalten hatte, bevor die Hexe ihn für seinen langen Schlaf in die Kathedrale gebracht hatte. Aber das hier war anders, das hier war vertraut. Das war sein Zuhause.
Er bemerkte, dass er immer noch seinen Langbogen und ein paar Pfeile in der Hand umklammert hielt. Tief in seinem Herzen hatte er immer geglaubt, dass die Aufgabe, seinen Feind niederzustrecken, allein ihm oblag, doch er hatte seinen Gefühlen nicht getraut und sich vom Gegenteil überzeugen lassen. Er schauderte bei einer Mischung aus Schuld und Bedauern. Er hatte sein Volk im Stich gelassen, als es ihn am meisten brauchte.
Reynald stieß sich den Kopf und fluchte.
Sich in dem engen Raum in seiner Rüstung und mit dem Schwert an seiner Seite zu bewegen, war schon schwierig genug, auch ohne den Langbogen. Was nützte er ihm überhaupt? Als er an einer Nische in der Wand vorbeikam, hielt er lange genug inne, um den Langbogen und die Pfeile zur sicheren Aufbewahrung hineinzulegen, bis er später jemanden zurückschicken würde, um sie zu holen.
War es immer noch 1299, das Jahr seines Todes? Waren die Männer seiner Garnison immer noch oben, in heller Aufruhr und auf seine Befehle wartend? Seine Diener würden vor Freude weinen, wenn sie ihn wiedersahen. Irgendwie würde er die Geschichte ändern und die Niederlage in einen Sieg verwandeln.
Da waren Stufen, schmal und staubig. Als er sie hinaufstieg, sah er ein Licht vor sich, aber es war nicht das ungewisse Flackern einer Fackel oder einer Kerze, dieses war heller … beständiger.
Er hielt inne, um auf die seltsam brennende Kugel zu starren. Die Stufen führten weiter hinauf, zur Waffenkammer, und er stieg weiter, weigerte sich, auf die zunehmend beunruhigte Stimme in seinem Kopf zu hören. Fand draußen immer noch die Schlacht statt? Es war sehr ruhig.
Die Waffenkammer war nicht da. Keine gereinigten und glänzenden Waffen, keine verbeulten Rüstungen oder abgenutzten Kettenhemden. Stattdessen standen einige Kisten und Stühle an die Wand gelehnt.
Weitere Stufen und eine Tür, die keinen Riegel und keine Querstange mehr hatte, nur einen runden Knauf, den er mit seiner großen Hand umfasste und drehte.
Reynald trat hinaus in eine verrückt gewordene Welt.
Überall um ihn herum waren Farben, wilde, unharmonische Farben. Gelb und Rot und Rosa. Wohin seine Augen auch fielen, wurden sie von einem Regenbogen verschiedener Farbtöne und Schattierungen überfallen. Wie konnten seine guten Steinmauern so geschändet worden sein? Ein halb so großer Baum stand in einem riesigen Fass, seine Äste waren mit vielen funkelnden Kugeln behängt, während Seile aus glitzerndem Gold darum und hindurch gewickelt waren. Während er starrte, begannen ihm Augen aus dem Grün zuzublinzeln. Vielfarbige Augen. Schockiert zwang er sich vorwärts und schaute genauer hin. Die Augen waren in Wirklichkeit kleine Kugeln mit farbigen Lichtern im Inneren, die aufblitzten und wieder erloschen.
»Jesu …«
Seine Stimme klang tief und rostig vom langen Nichtgebrauch. Einen Moment später verließen ihn alle Gedanken, als ein schreckliches, quäkendes Geräusch losbrach. Er wirbelte herum und fand sich einer fetten, bärtigen Kreatur in einem roten Gewand gegenüber.
»Jingle Bells!«, kreischte es.
Reynald wich zurück, als die Kreatur begann, lüstern die Hüften vor ihm zu schwingen, während sie sang und die geröteten Lippen schürzte. Er zog sein Schwert, ließ es auf den Kopf der Kreatur niedersausen und spaltete ihn entzwei. Es roch verbrannt, ein weinerliches Stöhnen, und sie sank schweigend in sich zusammen. Reynald konnte in den bärtigen Kopf hineinsehen. Dies war kein Wesen aus Fleisch und Blut, sondern ein von Menschenhand geschaffener Gräuel, voller Zahnräder und dünner Stahldrähte.
Er wich zurück, steckte sein Schwert in die Scheide, verwirrt und verängstigt.
Dies war sein Zuhause, und doch war es das nicht. Etwas stimmte ganz und gar nicht.
Schnellen Schrittes, die erschütternden Veränderungen ignorierend – er redete sich ein, dass sie vielleicht verschwinden würden, wenn er sie ignorierte –, machte er sich auf den Weg zur dicken, eisenbeschlagenen Tür. Wo war seine Garnison? Sicherlich waren sie genauso begierig darauf, ihn zu finden, wie er sie, sagte er sich, als er sie aufriss.
Draußen herrschte Nacht und es war kalt. Viel kälter als die Luft hinter ihm in der Burg. Es gab ein Schneegestöber, und er konnte sehen, dass weiße Flocken den Boden leicht bedeckten und auf den Burgmauern funkelten. Auch hier gab es blinkende Lichter, die sich an den Zinnen entlangzogen und von den Türmen hingen, munter aufblitzten und wieder erloschen und das Blut zu verhöhnen schienen, das an diesem Ort vergossen worden war.
Das Torhaus ragte grimmig vor ihm auf, und darunter standen die schweren Tore weit offen zur Zugbrücke und dem darunterliegenden Graben. Seine Feinde konnten ungehindert hineinspazieren!
Wütend schritt Reynald de Mortimer vorwärts, rief nach seinen Männern und forderte, das Tor zu schließen und die Zugbrücke hochzuziehen. Seine Stimme hallte kläglich wider, und der Schnee wirbelte um seine Füße. Er hätte genauso gut ganz allein auf der Welt sein können.
Vielleicht bin ich ganz allein. Vielleicht ist niemand mehr übrig außer mir.
Der Gedanke war so entsetzlich, dass er versuchte, aus den Toren hinauszutreten … und feststellte, dass er es nicht konnte.
Sein Körper weigerte sich einfach, über die Schwelle zu treten.
Stirnrunzelnd versuchte er es erneut, ging vorwärts und drückte fest dagegen. Doch es ging nicht. Es war, als gäbe es einen unsichtbaren Schild zwischen ihm und der Außenwelt, etwas, das er weder fühlen noch sehen konnte und das ihn dennoch gefangen hielt. Frustriert hob er die Fäuste, aber
wieder kam er nicht durch die Tore hindurch. Was auch immer es war, er konnte nicht hindurchdringen.
Ich bin ein Gefangener hier in meiner eigenen Burg.
Wenn sie denn mein ist, fügte er düster hinzu. Dieser Ort war ganz anders als die Welt, die er 1299 zurückgelassen hatte. Die Hexe hatte ihn zwar wieder zum Leben erweckt, ja, aber es war nicht das Leben, das er kannte und verstand.
Mit einem Stöhnen drehte sich Reynald um und durchquerte den Burghof in Richtung der Wendeltreppe des berüchtigten Nordturms. Er brauchte frische Luft. Er musste über seine Ländereien blicken. Er musste nachdenken.
Amy Fairweather hob den Saum ihres langen, hauchdünnen Rocks an, während sie die enge Steintreppe bewältigte, die sich immer weiter nach oben zur Spitze des Nordturms wand. Die Burg war voller Gänge und Treppen, die auf und ab und manchmal auch ins Nichts führten. Man konnte sich leicht verlaufen. Und solche Treppen waren gewiss nicht dafür gemacht, sie in zehn Zentimeter hohen Absätzen zu erklimmen, aber Prinz Nicco hatte darauf bestanden. Und der Prinz, so hatte sie gelernt, war es gewohnt, in allen Dingen seinen Willen zu bekommen.
Es war möglich, dass dies bei manchen Männern aufregend und machohaft gewirkt hätte – nicht bei vielen, aber bei einigen. Bei Nicco wirkte es einfach nur verwöhnt und bockig. Und was Nicco anging, sagte das wirklich schon alles.
Er hatte mehr als deutlich gemacht, dass er von Amy erwartete, ihn in seine private Suite und in sein überdimensionales Bett zu begleiten. Nicht, dass sie etwas gegen
schnellen, heißen Sex einzuwenden hätte. Sie war nicht prüde, und es stimmte, dass Nicco weitaus gefügiger wäre, wenn sie ihm gäbe, was er wollte. Aber als es hart auf hart kam, konnte Amy sich einfach nicht dazu durchringen. Sie wollte es nicht.
Egal, wie viel sie Jez schuldete.
Tatsächlich – Amy hielt inne, als sie aus dem Treppenhaus auf das Dach des Nordturms trat – wollte sie eigentlich gar nicht hier sein.
»Ah, prachtvoll!« Typisch Nicco, er machte eine große Geste und deutete mit ausladenden Armbewegungen auf die Aussicht.
Wenn es nach Amy ging, gab es nicht viel zu sehen. Kalte, dunkle Landschaft und ein paar klobige Hügel vor einem nur geringfügig helleren Himmel. Es fing wieder an zu schneien, und als sie sich ihren Weg zur zinnenbewehrten Mauer bahnte, fühlte sich das Dach unter ihren Schuhen rutschig an.
Sie schauderte und schlang den dünnen, hauchzarten Umhang enger um sich. Jez hatte gesagt, sie solle wie eine mittelalterliche Burgherrin aussehen, und obwohl das Kostüm sehr schmeichelhaft und feminin war, war Amy sich ziemlich sicher, dass keine mittelalterliche Dame jemals so etwas getragen hatte, es sei denn, sie war die Barbie-Version.
Danke, Jez, für die Unterkühlung …
Für einen Moment wurde ihr von der Höhe ziemlich schwindelig, und sie streckte die Hand aus, um sich an dem kalten, harten Stein vor ihr festzuhalten. Tief unten lag eine Schlucht und das Glitzern eines gefrorenen Flusses. Das Gefühl, dass dies ein großer Fehler war und sie nicht hier sein wollte, war plötzlich so stark, dass ihr übel wurde. Sie hätte Jez ein für alle Mal »Nein« sagen sollen. Aber selbst jetzt ließ sie der Gedanke daran, ihm gegenüberzutreten, es ihm zu erklären, zusammenzucken. Sie schuldete ihrem Bruder … mehr, als sie jemals zurückzahlen könnte.
»Nicco mag schöne Frauen«, hatte Jez ihr gesagt. »Besonders Rothaarige – du brauchst dir die Haare also nicht zu färben, Süße. Frauen und Schmuck sind seine Favoriten. Und er prahlt gern. Eine Frau wie du, Amy. Der wird in deinen Händen zu Wachs. Ich muss wissen, wo der Stern ist.«
»Warum sollte er nicht sicher und fest in einem Banktresor eingeschlossen sein?«
Jez grinste. »Der Stern von Russland? Der Diamantring von Katharina der Großen? Komm schon, dieser Kerl spürt ihn gern auf seiner Haut. Ihn zu besitzen, ist nicht genug. Er muss ihn sehen, ihn berühren. Der Stern ist irgendwo zugänglich versteckt – wahrscheinlich in einem seiner Häuser. Ich will nur, dass du herausfindest, in welchem.«
»Ich wünschte, du wärst beim Autoklauen geblieben.«
Jez lachte.
»Jez …« Sie versuchte es ihm zu sagen, wirklich, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken.
»Keine Sorge, das wird ein Spaziergang. Ich vertraue dir, Amy. Auf dich ist immer Verlass.«
Aber vielleicht habe ich es satt, dass auf mich Verlass ist, hatte sie gedacht. Vielleicht will ich die Vergangenheit hinter mir lassen. Vielleicht will ich dich hinter mir lassen.
»Was hast du eigentlich so getrieben?«, sagte er. »Ich habe ewig gebraucht, um dich aufzuspüren. Du bist umgezogen, Süße.«
»Ich weiß. Tut mir leid, ich wollte es dir eigentlich sagen. Ich habe studiert. Ich bin wieder zur Uni gegangen, um meinen Abschluss zu machen.«
Jez lachte, genau wie sie es erwartet hatte. »Du musst nicht wieder zur Uni gehen. Wie blöd ist das denn? Wozu willst du das denn machen?«
Für mich, Jez. Für mich selbst.
Niccos Hand schloss sich um ihren Arm, und Amy wurde mit einem Ruck in die Gegenwart zurückgeholt. Sie stand im Winter auf dem eiskalten Dach einer Burg, in einem Kleid, das eher in einen Harem gepasst hätte. Trotzdem, sie war nun einmal hier, und je schneller sie Jez die Information besorgte, die er wollte, desto schneller konnte sie verschwinden.
Amy drehte sich um und schenkte Nicco ihr gewinnendstes Lächeln. »Tut mir leid.«
»Du warst gewiss weit weg. Woran hast du gedacht, Amee?«
Sie unterdrückte ein Zusammenzucken bei der Art, wie er ihren Namen in die Länge zog. »An Diamanten«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Saphire, Perlen, Smaragde, Rubine …«
Sein Lächeln war nachsichtig. Sie hatte ihm bereits von ihrer Leidenschaft für Schmuck erzählt. Jez hatte ihr von irgendwoher eine ganze Sammlung besorgt, die sie diese Woche tragen sollte. Es war alles Teil der Rolle, die sie spielte. Der verwöhnte Liebling, der nie zufrieden war.
»Eines Tages werde ich dir meinen Stern zeigen«, sagte er leise.
Amy spürte, wie ihr Herz ein wenig schneller schlug. »Ich wünschte, du würdest es tun«, schmollte sie.
»Ich werde ihn dir an den Finger stecken, und du wirst nie wieder dieselbe sein.«
»Wo ist er? Vielleicht könnten wir hingehen und ihn uns ansehen?«
Sag es mir, sag es mir …
Aber er schenkte ihr nur ein geheimnisvolles Lächeln. Er ließ seine Finger ihren Arm hinaufwandern und legte sie auf ihre Schulter. Es fühlte sich unangenehm an, als würde er sie festnehmen. Sein Gesicht war dicht an ihrem, sein Atem keuchte an ihrer gefrorenen Wange. »Du bist sehr schön, meine Amy.«
Ich bin nicht deine …
Sie ließ ihn sie küssen. Er war ein erfahrener Küsser, das musste sie ihm lassen; aber trotz seines Könnens fehlte etwas. Sie fühlte sich nicht besonders. Es war, als wäre sie nur eine weitere Eroberung auf seiner Liste. Bei dem Gedanken wurde ihr schlecht. Sie lehnte sich mit einem keuchenden Lachen zurück und tat so, als wäre sie von der Hitze der Leidenschaft überwältigt. Er kam auf sie zu, presste seinen Körper an ihren und drückte sie gegen die Zinnen. Hinter ihr fiel die Welt schwindelerregend in die Tiefe.
Im Reiseführer stand etwas über ein Mädchen, das vor Hunderten von Jahren von hier hinuntergestürzt war.
»Nicco«, sagte sie mit einschmeichelnder Stimme, doch er ignorierte sie. Sie hatte ihn zu lange auf Abstand gehalten und ihm gleichzeitig mit ihren Lippen und Augen zu viele Versprechungen gemacht. Er presste seine Hüften gegen ihre, und sie konnte seine Erektion spüren. »Bitte, ich habe Höhenangst.«
»Ich werde dich solche Dinge vergessen lassen, Amee«, sagte er arrogant.
Innerlich knirschte Amy mit den Zähnen, als er sich ihr wieder näherte, nur noch Hände und Zunge. Sie würde ihn aufhalten müssen. Jez wäre stinksauer auf sie, aber sie konnte dieses Begrapsche keinen Augenblick länger ertragen, nicht einmal für den Stern von Russland. Amy ballte ihre Hand zur Faust und holte zu einem harten, schnellen Stoß in die Magengrube Seiner Hoheit aus.
Eine tiefe, sanfte Stimme drang aus der Dunkelheit, voller Drohung und noch etwas anderem, das Amy die Nackenhaare aufstellen ließ.
»Nimm deine Hände von der Frau, oder ich spieß dich auf wie ein Schwein.«






  
  Chapter two
Kapitel 2


Amy spürte, wie die Hände des Prinzen von ihr abließen. Er drehte sich um, sein Profil hob sich steif und empört vom Licht des Treppenhauses ab. 
»Wie kannst du es wagen«, begann er mit seiner königlichsten Stimme.
Aber Amy hörte nicht zu. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, zu beobachten. Da war ein Mann, ein riesiger Mann. Er musste die ganze Zeit schon hier gewesen sein und weiter hinten auf dem Turm in den Schatten gesessen haben. Als er jetzt aufstand, schnappte sie nach Luft. Amy war niemand, der Gewalt oder die Androhung davon genoss, aber der Moment schien so unwirklich ... Sie musste sich einen urtümlichen Anflug weiblicher Aufregung eingestehen.
»Sie möchte, dass Ihr sie gehen lasst«, sagte der Riese mit einem sanften, tiefen Grollen. »Konntet Ihr sie nicht hören? Oder seid Ihr genauso taub wie dumm?«
Nicco gab ein ersticktes Geräusch von sich, und für einen Moment dachte sie, er würde sich auf den größeren Mann stürzen. Aber Nicco war kein Dummkopf. »Komm, Amee«, sagte er mit zornbebender Stimme, »wir gehen wieder nach unten, wo wir nicht von Gesindel beleidigt werden.«
»Ich fühle mich nicht beleidigt«, hörte sie sich sagen.
Nicco drehte sich um und starrte sie an. Er streckte eine gebieterische Hand aus, und sie wusste, dass sie ihre Finger in seine legen und sich von ihm sanftmütig zur Feier zurückführen lassen sollte. Das war es, was Jez von ihr wollen würde. Dafür war sie hier. Ihn für sich gewinnen, seine Geheimnisse erfahren ...
»Ich glaube, ich bleibe noch ein bisschen«, sagte sie und versuchte, es leichthin klingen zu lassen. »Ich komme in einer Minute runter.«
Er starrte sie ungläubig an, dann verhärtete sich sein Mund. Mit einem königlichen Achselzucken drehte Prinz Nicco sich um und ging weg.
Amy seufzte innerlich, als er die Stufen hinunterpolterte. Jez würde wütend sein, und das zu Recht. Sie brach ihr Versprechen. Aber nur für einen Moment wollte sie frei sein von Nicco und den Komplikationen der Pläne ihres Bruders.
»Er ist nicht glücklich mit Euch, Fräulein.«
»Tja, das ist sein Problem.«
»Seid Ihr unverletzt?«
Sie runzelte die Stirn angesichts der dunklen Gestalt. Er war sehr groß, aber er klang nicht beängstigend. Amy vertraute ihren Instinkten – sie hatten sie noch nie im Stich gelassen.
»Ja. Danke für Eure Hilfe, aber ich wäre auch allein zurechtgekommen.«
Sie spürte seine Skepsis. Er verlagerte sein Gewicht, und es klirrte eine Rüstung. Ihr wurde klar, dass er ebenfalls eine Art mittelalterliches Kostüm trug. Das erklärte wahrscheinlich, warum er so groß aussah. Eine Polsterung konnte bei einem Mann viel ausmachen.
»Ihr müsst nicht bei mir bleiben«, sagte sie. »Geht ruhig zurück zur Feier, wenn Ihr möchtet. Haltet Euch nur von Nicco fern«, fügte sie hinzu. »Er kann gefährlich werden, wenn man ihm in die Quere kommt.«
»Die Feier?« Er klang verwirrt. Er sprach mit einem ganz leichten Akzent, als ob Englisch nicht seine Muttersprache wäre.
»Die Kostümparty. Deswegen seid Ihr doch hier, oder nicht?«
»Kostümparty«, sagte er langsam, als hätte er so etwas noch nie zuvor gehört.
»Ja, Ihr wisst schon, für die Gäste, die für das Mittelalter-Wochenende hier sind.« Jez hatte einen Blick auf die Gästeliste geworfen; Geschäftsleute und ihre Frauen, ausländische Adlige, ein paar Hollywood-Schauspieler und einige britische Theater- und Fernsehpersönlichkeiten. Unbedeutende Promis. Welcher von ihnen war er?
»Es sind Gäste hier?«, Er blickte sich misstrauisch um. »Ich habe keine Gäste eingeladen.«
»Nein, also, Ihr könnt auch allein teilnehmen, wenn Ihr möchtet. Ich meinte die Gäste, die über das Wochenende hier sind. Wir alle bezahlen für dieses Privileg.«
»Aber ... das ist die Burg von Reynald de Mortimer.«
Er schien sehr verwirrt. Vielleicht hatte er zu viel Met getrunken.
»Es war die Burg von Reynald de Mortimer, bevor sie zu einem erstklassigen Resorthotel wurde. Nur die besten Leute hier, kein Gesindel, trotz dem, was Nicco sagt.« Sie hörte den Zynismus in ihrer Stimme und biss sich auf die Lippe, aber er schien es nicht zu bemerken. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und sie sah, dass er eine Art Metallhelm mit einem vertikalen Nasenschutz trug.
»Ihr irrt Euch.« Er sagte es arrogant und drehte sich um, um über die gefrorene Landschaft zu blicken. Etwas Metallisches schlug gegen die schweren Steine der Mauer. Amys Augen weiteten sich. Um seine Hüfte war ein Schwert gegurtet, und es sah so groß aus wie er selbst.
»Ihr habt Euch wirklich für Authentizität entschieden«, sagte sie und deutete auf sein Kostüm. »Ihr seht aus wie das Original. Ist die Rüstung nicht schwer?«
»Ich bin es gewohnt.«
»Oh, also kommt Ihr zu vielen dieser Wochenenden?«
Er ignorierte ihre Frage. »Sagt mir, Fräulein, ist die Schlacht gewonnen?«
»Ah, da habt Ihr mich erwischt.« Vielleicht war es doch keine so gute Idee, mit ihm allein zu sein. Einige dieser Mittelalter-Reenactment-Enthusiasten waren seltsam, so sehr ihrem Hobby verfallen, dass sie sich selbst einredeten, sie seien tatsächlich die Figuren, die sie spielten. Sie hatte unten auf der Feier bereits ein paar Reynald de Mortimers getroffen, sowie einen König Johann, einen Wilhelm den Eroberer, drei Robin Hoods und einen Bruder Tuck.
Der Mann auf der Zinne starrte sie an, und es schien ihr, als hätten seine Augen keine Farbe. Sie wusste, dass es eine Illusion sein musste, aber es versetzte ihr einen Schock. Nannte man Reynald nicht deshalb »den Geist«? Wegen seines bleichen, geisterhaften Haares und seiner Augen? Plötzlich fragte sie sich, welche Haarfarbe dieser Mann unter seinem Helm hatte.
»Wie ist Euer Name, Lady?« Er sprach mit einer eigenartigen Intensität.
»Amy Fairweather. Lady Amy«, schmückte sie grinsend aus. »Und Ihr?«
»Ich bin Mortimer«, sagte er.
»Ich meinte Euren richtigen Namen ...«
»Lord Reynald de Mortimer.«
Amy seufzte. Unter diesen Umständen war es nur höflich, mitzuspielen, aber sie wünschte wirklich, er hätte »Fred Smith« oder »Jack Brown« gesagt oder den Namen von jemandem, der real war, statt von jemandem, der tot war.
»Wie geht es Ihnen, mein Lord?« Sie hatte ihren Knicks geübt und war stolz darauf.
Er blickte auf sie herab, während sie wackelte, dann zuckte sein Mundwinkel.
Das war nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte. Bruder Tuck hatte gesagt, es sei der beste Knicks, den er seit Maid Marian gesehen habe. Wie konnte er es wagen, sie auszulachen, nachdem sie so nachsichtig mit ihm gewesen war?
»Wer ist Euer Vater, Maid?«
»Das geht Sie gar nichts an.«
Sein Mundwinkel zuckte erneut. »Ich möchte Eure Blutlinie bestimmen. Seid Ihr normannischer oder englischer Abstammung?«
»Ach, so. Englisch, also. Mein Vater ist Lord Larry aus der Parkhill-Sozialbausiedlung. Block B, Wohnung Fünf.«
Wieder sah er verwirrt aus. Gut. Das geschah ihm recht, weil er über ihren Knicks gelacht hatte. Offensichtlich wusste er nicht, dass Parkhill eine der berüchtigtsten Siedlungen am Rande Londons war, wo sich nach Einbruch der Dunkelheit nur noch die Dealer und Schläger nach draußen wagten.
»Nicht so schön wie Euer Anwesen«, fügte sie taktvoll hinzu.
»Meine Burg hat sich verändert, seit ich sie verlassen habe.« War das ein wehmütiger Ton, den sie in seiner Stimme hörte?
»Nun, das musste sie ja, nicht wahr? Wie viele Hunderte von Jahren ist es her, seit Sie das letzte Mal hier waren?«
»Ich … verließ diesen Ort im Jahre 1299.«
»Das sind siebenhundert Jahre, mehr oder weniger.«
Diesmal sagte er nichts, sein Gesichtsausdruck war so steinern wie die Zinnen der Burg. Wieder stellten sich ihr die Nackenhaare auf.
»Natürlich gibt es die Legende«, fuhr sie fort. »Die aus dem Reiseführer.«
»Erzählt sie mir.«
Sie versuchte, sich nicht über seinen arroganten Ton zu ärgern. »Nun, die Legende besagt, dass, wenn die Burg oder jemand darin in Gefahr ist, der Geist wieder zum Leben erwacht und den Tag rettet. Ein bisschen wie ein Superheld aus einem Comic.«
»Und ist die Burg oder jemand darin in Gefahr?«, fragte er.
»Ich glaube nicht. Zumindest nicht auf die Weise, die Sie meinen. Einige der Gäste sind ziemlich schrecklich, aber ich glaube nicht, dass sie wirklich gefährlich sind.«
Er lächelte beinahe.
»Obwohl Sie mich vor Nicco gerettet haben. Nicht, dass ich hätte gerettet werden müssen. Trotzdem glaube ich nicht, dass Sie dafür von den Toten zurückgekehrt wären, oder?«
Er hörte nicht zu. Er blickte zum Bergfried, wo Lichter funkelten und der leise Klang von Musik durch den Schnee drang. »Ich bin zurück«, sagte er, und Triumph lag in seiner Stimme. »Ich lebe wieder. Vielleicht steckt mehr dahinter, als die Hexe mir erzählt hat.«
Als sich ihre Nackenhaare zum dritten Mal aufstellten, beschloss Amy, auf sie zu hören und zu gehen.
»Ich muss zurück zur Party«, sagte sie. »Es war nett, Sie kennenzulernen. Mein Lord.«
Sie begann, sich vorsichtig ihren Weg über die eisigen Steine zu bahnen. Als sie sicher im Treppenhaus war, drehte sie sich um. Er beobachtete sie, und er hatte irgendetwas an sich …
Amy eilte die Treppe so schnell hinunter, wie es ihre zehn Zentimeter hohen Absätze zuließen.
Reynald ging ihr nicht nach. Es gab zu viel zu bedenken. Er hatte gewusst, sobald er die Waffenkammer betreten hatte, dass dies nicht dieselbe Welt war, die er zurückgelassen hatte, aber er hatte gehofft, dass es sich leicht wiedergutmachen ließe. Nun waren diese Hoffnungen endgültig zunichtegemacht.
Siebenhundert Jahre!
Es war für ihn unbegreiflich. Welche Veränderungen hatten stattgefunden, welche Leben waren gelebt worden, welche Wunder waren in dieser Zeit gekommen und gegangen?
Er zitterte, erstarrt vor Kälte, trotz seiner schweren Kleidung. Die Frau war nicht wie die Frauen, mit denen er vertraut war. Obwohl Französisch seine Alltagssprache war, erkannte er das Englisch, das sie sprach, aber es war eine seltsame Art von Englisch. Und ihr Verhalten war merkwürdig. Ihr fehlte die Bescheidenheit, die er von den blaublütigen Damen seiner eigenen Zeit gewohnt war. Aber während sie hier bei ihm auf dem Dach war, hatte er sich nicht ganz so allein gefühlt.
Reynald war ein Marcher Lord, einer der mächtigsten Männer des Landes, ein König in seinem eigenen Reich. Im Gegensatz zu anderen landbesitzenden Lords waren die Marcher Lords dem König keine Rechenschaft schuldig; sie herrschten über ihr Volk und machten ihre eigenen Gesetze. Und nun war er an diesen Punkt gelangt.
Es war seine Schuld.
Schuld kroch in die einsame Stille um ihn herum. Er hatte sich selbst und seine Männer im Stich gelassen; er hatte das Versprechen, seinen Ländereien Frieden zu bringen, nicht gehalten. Die Waliser hatten sich bereit erklärt, ihre Waffen niederzulegen, und er war glücklich gewesen, ihnen auf halbem Wege entgegenzukommen. Angharad hatte sie mit ihrer gewandten Zunge zusammengebracht. Jener letzte Tag sollte ein Fest sein, und er hatte ein großes Festmahl mit einer Scheinschlacht, Musik und Schauspielern arrangiert. Einige der wichtigsten Männer an den Grenzen waren gekommen, um der Unterzeichnung des historischen Dokuments beizuwohnen.
Ja, der Friede war so nah gewesen, dass er ihn förmlich schmecken konnte.
Und dann, in einem Augenblick, wurde er ihm entrissen. Er erinnerte sich an den Gestank von Blut und Tod, an die Schmerzensschreie der Menschen, die um ihn herum starben. Alles brannte, alles. Er hatte nach Angharad gesucht, der alten, weisen Frau, aber sie war verschwunden. Lauf!, hatte er geschrien, in der Hoffnung, sie könne ihn hören. Sein letzter Gedanke hatte ihrem Wohlergehen gegolten, dann gab es nur noch Dunkelheit und Tod, als die Zwischenwelten ihn verschlangen.
»Ich gab mein Wort, dass es Frieden geben würde. Dass das Blutvergießen beendet sei«, flüsterte er in den sanft fallenden Schnee. »Und ich habe es nicht gehalten.«
Ein Flügelschlag, und ein großer Vogel ließ sich neben ihm nieder. Es war ein Adler, und seine blauen Augen waren unentwegt auf ihn gerichtet. Mit einem Rascheln seiner Federn begann er mit der Stimme der Hexe zu sprechen.
»Bemitleidest du dich selbst, Geist?«
»Du hast mich siebenhundert Jahre zu spät wieder zum Leben erweckt!« Es brach mit all seiner Wut und seinem Schmerz aus ihm heraus, und er konnte es nicht aufhalten.
»Es war notwendig zu warten«, erwiderte sie ruhig.
»Wie kann ich jetzt noch jemandem helfen, nach so langer Zeit?«
»Du kannst helfen, indem du aus deinen Fehlern lernst, Geist.«
Er blickte auf sie herab.
»Ihr seid ein mächtiger Mann, Lord de Mortimer, aber ich könnte Euch mit einem Fingerschnippen zu Staub zerfallen lassen.«
»Ich habe immer das Richtige getan.«
»Aber woher wusstest du, dass es richtig war?«
»Meine Berater …«
»Hmm.«
Er runzelte die Stirn.
»Die Antworten auf all deine Fragen findest du hier, im Schloss. Du musst sie nur an den richtigen Orten suchen.«
»Und dann?«
»Dann kannst du mich wieder bitten, dich nach Hause zu bringen.«
»Ich kann in die Vergangenheit zurückkehren und die Geschichte neu schreiben? Ich kann mein Volk retten?«
»Finde die Antworten, und du wirst zu allem fähig sein, Reynald. Du warst ein großer Mann, aber du kannst ein noch viel größerer werden.«
»Bring mich jetzt nach Hause, und ich ...«
»Du hörst nicht zu.« Wütend schlug der Adler mit den Flügeln und erhob sich langsam von den Zinnen.
»Ich höre doch zu. Die Frau ... Amy ...«
»Amy Fairweather.« Der Vogel kicherte beunruhigend.
»Ist sie meine Freundin oder meine Feindin?«
»Nun, das musst du schon selbst herausfinden, Geist. Diesmal ohne deine Berater.«
Der Adler schoss davon, wurde immer kleiner, bis er vor dem dunklen Himmel unsichtbar war. Was mache ich jetzt?, fragte er sich mürrisch. In seiner eigenen Zeit hätte er rufen können, und Männer wären gekommen, um ihm zu dienen und seinen Befehlen zu gehorchen, aber hier ... Er wusste, dass er schreien konnte, so viel er wollte, und niemand würde zuhören.
»Ich bin Reynald de Mortimer«, versicherte er sich selbst. »Sicherlich, selbst siebenhundert Jahre in der Zukunft, bedeutet das etwas.«
Aber es war niemand da, der ihm antwortete.






  
  Chapter three
Kapitel 3


Reynald stand in der Vorkammer und starrte finster auf die großen Eichentüren, die in die große Halle führten. Ein ungeheurer Lärm drang hinter ihnen hervor – Stimmen, Lachen und Musik. Wenn es denn Musik war! Seine Ohren schmerzten vom Pochen der Trommeln und dem dröhnenden Gesang der Sänger; die Steine um ihn herum vibrierten, als ob mehrere Rammböcke rhythmisch gegen die Außenmauern der Festung schlugen.
Wer waren diese Leute? Was taten sie hier in seiner Festung?
Reynald schritt vorwärts, griff nach den Türen und riss sie auf. Das Dröhnen der Trommeln überrollte ihn und betäubte für einen Moment seine Sinne. Es war, als würde man in die volle Wucht eines Sturms hineinlaufen.
Er biss die Zähne gegen die Kakofonie zusammen und sah sich um. Seine prächtige Halle war voller Fremder in seltsamen Gewändern. Sein kunstvoll geschnitzter Herrscherstuhl war vom Podium verschwunden, ebenso die Tresteltische und Bänke, die von seinen Leuten benutzt wurden, und seine edlen Wandteppiche von den Wänden. Es gab keine ernsthaften Männer, die sich bei Roastbeef und Bier in ernste Gespräche vertieften. Keine Hunde, die sich in den kräuterbestreuten Binsen um Reste balgten, und keine Dienersmägde, die kicherten, während sie das Essen hereintrugen. Stattdessen war der lange Raum mit Eindringlingen gefüllt, von denen einige tanzten, als hätten sie Flöhe, die sie bissen, einige standen mit Gläsern in den Händen da und nippten geizig an der darin enthaltenen Flüssigkeit, und einige schrien sich gegenseitig an, um über die Musik hinweg gehört zu werden. Die Luft war voller süßer Parfums, und die Farben und Stile ihrer Kleidung wirkten schockierend, weil sie fast vertraut waren … während gleichzeitig etwas ganz und gar nicht stimmte.
Reynald kniff die Augen zusammen und wartete auf die Stille, die in seiner Gegenwart immer eintrat. Zu seiner Verblüffung kam ein kleiner Mann in der bunten Kleidung eines Narren auf ihn zu und hielt ein Tablett mit Essen – winzige Kleinigkeiten, die für ein Kind kaum ein Bissen gewesen wären. Er schenkte Reynald ein geziertes Lächeln.
»Mittelalterliche Canapés, Sir?«
Reynald warf ihm einen mörderischen Blick zu, und nach einem angespannten Moment wich der Narr unsicher zurück.
Andere im Raum wurden auf ihn aufmerksam, hielten inne und drehten sich um, um ihn anzustarren. Auch die Musik verstummte, und die darauffolgende Stille war schockierend in ihrer Intensität. Reynald ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und versuchte auszumachen, wo die Musiker platziert waren, aber er konnte sie nicht sehen. Stattdessen erblickte er einen Mann in einer Rüstung, die seiner eigenen sehr ähnlich war, und von ähnlicher Größe und Statur. Auch er trug einen Helm. Der Mann starrte ihn wütend an, seine Hand ruhte bedrohlich auf dem Schwert an seiner Seite.
»Wagt Ihr es, den Geist in seiner eigenen Halle herauszufordern?«, rief Reynald und zog sein eigenes Schwert mehrere Zentimeter aus der Scheide. Er sah, wie der andere Mann dasselbe tat.
»Aha, du suchst also die Konfrontation? Ich werde dir eine Lektion erteilen, du Flegel!«
Reynald machte einen bedrohlichen Schritt nach vorne, aber das tat der andere Mann ebenfalls. Mit einem klingenden Geräusch zog er sein Schwert vollständig und schwang es in einem weiten Bogen.
Ein Keuchen ging durch die ihm am nächsten stehenden Leute, als sie außer Reichweite zurückstolperten. Er ignorierte die Reaktion; er war damit beschäftigt, den anderen Mann zu beobachten. Der tat genau dasselbe wie er und stand nun da, starrte finster und forderte ihn heraus, sich vorwärtszubewegen. Reynald fletschte die Zähne. Der andere Mann auch.
Und da verstand er.
Er sah ein Spiegelbild. Das Glas war riesig, größer als jedes, das er je gesehen hatte, und es hing an der fernen Wand ihm gegenüber. Der Mann, den er gerade bekämpfen wollte, war er selbst.
Schockiert und verlegen blickte er in seine eigenen Augen und brüllte: »Lasst mich! Ich wünsche allein zu sein.«
Jemand in der Menge stieß einen schrillen Schrei aus, dem ein anschwellendes, unruhiges Murmeln folgte. Niemand rührte sich. Frustriert ließ Reynald den Blick über sie schweifen und bemerkte mehrere weitere Männer in Rüstung. Einer der Ritter hatte blasses Haar, das offensichtlich eine Perücke war. Sollte diese armselige Kreatur ihn darstellen? Unter seinem erzürnten Blick begann der Mann, sich unbehaglich zu rühren.
Sein Blick wanderte weiter. Er entdeckte Damen in aufwendigen Kleidern, einige mit Gebenden oder Schleiern auf dem Kopf, und mehrere als Könige gekleidete Männer, was seltsam war, denn er wusste sehr wohl, dass es zu seiner Zeit nur einen König Edward auf Englands Thron gegeben hatte.
Wer waren diese Leute? War das ein Spiel? Die Frau auf dem Turmdach – Amy – hatte gesagt, es sei eine Kostümparty. Aber warum ahmten sie ihn und jene, die er gekannt hatte, nach? Eine Enge bildete sich in seiner Brust, als er über diese verrückt gewordene Welt nachdachte. Was musste er jetzt tun? Was wurde von ihm verlangt?
Und dann sah er sie, Lady Amy Fairweather, und eine Ruhe legte sich über ihn.
Er hielt den Atem an, als sie sich ihren Weg durch die dicht gedrängte Menge bahnte. Im hellen Licht konnte er sehen, was er zuvor nicht gesehen hatte. Ihr Kleid bestand aus Lagen feinen, funkelnden Stoffes, der fast durchsichtig war. Er konnte die geschwungene Form ihres Körpers und ihre Beine sehen, während sie ging. Sie hatte rotes Haar, leuchtend wie eine Flamme, das sich in Locken um ihren Kopf kräuselte, und ihre Augen waren so grün wie Frühlingsgras.
Sie lächelte ihn an, und Reynald spürte, wie sein Herz auf eine Weise zu hämmern begann, wie es das noch nie zuvor getan hatte.
»Mein Lord Mortimer«, sagte Amy mit lauter, sanft tadelnder Stimme. »Du erschreckst deine Gäste! Ich bin sicher, du willst sie in einer Nacht wie dieser nicht in den Schnee hinaustreiben.«
Ein aufgeregtes Lachen von den Leuten hinter ihr ließ sie wissen, dass sie gehört und verstanden hatten. Dieser Mann spielte die Rolle des berühmten Geistes, und das alles war Teil des Mittelalter-Wochenendes, für dessen Teilnahme sie bezahlt hatten.
Amy wusste nicht, warum sie ihm zu Hilfe geeilt war – er war ziemlich furchteinflößend gewesen, als er in den Raum gestürmt kam. Aber sie hatte etwas in seinen Augen gesehen, in der Art, wie er den Kopf neigte, das sie glauben ließ, er brauche ihre Hilfe. Er hatte ihr bei Nicco geholfen; das Mindeste, was sie tun konnte, war, sich zu revanchieren.
»Seid Ihr weit gereist, Mylord?«, fuhr sie fort. »Vielleicht vom Tower of London? Erinnert mich, wer ist heutzutage der König?«
Sie zwinkerte, als sie zu ihm aufblickte, und lud ihn ein, bei dem Spiel mitzumachen.
»König Edward«, antwortete er prompt. »Er befiehlt mir, meine Grenzen ruhig zu halten, obwohl es nicht in seiner Macht steht, mir Befehle zu erteilen. Ich bin hier aus eigenem Recht König.«
Er sagte es mit einer solchen Gewissheit, dass Amy es beinahe selbst glaubte. Ein Schwall begeisterten Gelächters brach aus.
»Ah«, nickte sie. »Die Waliser machen mal wieder Ärger, was?«
»Aye, sie machen immer Ärger«, brummte er.
Erneutes gutmütiges Gelächter. Jemand rief: »Besonders, wenn sie uns im Rugby schlagen!« Sie alle dachten, es sei Teil der Nachstellung, ein kleines Schauspiel zu ihrer Unterhaltung.
»Tanzt Ihr, Mylord?«, fragte sie.
»Tanzen?«, fragte er arrogant. »Ich habe Besseres mit meiner Zeit zu tun, Fräulein.«
Das rief Rufe und Johlen hervor.
»Sicherlich gibt es immer Zeit für eine schöne Frau!«, erwiderte eine Stimme.
Reynald runzelte die Stirn. »Während ich tanze, werden meine Grenzen durchbrochen.«
Das fanden sie großartig.
»Nein, nein«, hob Amy die Hand, um um Ruhe zu bitten. »Lord de Mortimer hat keine Zeit zu verschwenden. Außerdem muss es schwierig sein, in einer Rüstung zu tanzen. Stellt euch vor, wie lange es dauert, sie an- und auszuziehen. Legt Ihr sie überhaupt jemals ab, Mylord? Sie sieht an einigen Stellen etwas rostig aus. Vielleicht badet Ihr darin?«
Die große Halle brach in Gelächter aus.
»Ihr macht Euch über mich lustig, Fräulein«, sagte der Geist kalt und stieß sein Schwert zurück in die Scheide.
Amy tat, als wäre sie zerknirscht. »Nur ein bisschen«, gab sie zu. »Du hast allen Angst gemacht. Ich wollte nicht, dass du rausgeworfen wirst.«
Wie auf ein Stichwort glitt sein Blick an ihr vorbei. Er griff erneut nach seinem Schwert. Es war definitiv auch ein echtes Schwert. Wer auch immer er war, er hatte sich für Authentizität statt für Komfort entschieden. Sie hätte Angst haben sollen, aber das hatte sie nicht. Es war kein Mord, den sie in seinen Augen sah, sondern eine kühle, intelligente Wachsamkeit. Das war kein Mann, der in Panik geriet und blindlings zuschlug; er war ein Mann, der beobachtete und wartete und dann seine Entscheidungen traf.
»Ms. Fairweather?«, sagte eine Stimme an ihrer Schulter.
Amy drehte sich um. Es war Mr. Coster, der Manager des Resorts. Er beäugte den großen Mann unruhig und wirkte nervös, als könnte er jeden Moment den Sicherheitsdienst rufen. Amy konnte es ihm nicht verübeln, aber sie wollte auf keinen Fall, dass der Sicherheitsdienst oder, noch schlimmer, die Polizei durch das Schloss trampelte und Fragen stellte. Sie und Jez brauchten keine Ermittlungen darüber, wer wer war und warum sie hier waren – besonders Jez, der laut Polizei »eine Person von Interesse« war.
»Mr. Coster.« Sie lächelte jenes charmante Lächeln, das sie immer aus Schwierigkeiten herausholte.
»Dieser Herr beunruhigt meine Gäste.« Mr. Coster ließ sich nicht bezaubern. Er griff in seine Jackentasche, wahrscheinlich nach seinem Handy.
»Ist hier irgendjemand beunruhigt?«, appellierte Amy an die Menge.
Sie waren großzügig in ihrer Versicherung, dass sie es nicht waren, aber Coster schien unüberzeugt. »Ich kann keinen Ärger gebrauchen«, sagte er.
Amy wusste, dass es Zeit war, die Kontrolle zu übernehmen. Sie war eine Expertin darin zu erkennen, mit was für einem Menschen sie es zu tun hatte, und sie hatte den Hotelmanager bereits eingeschätzt. Coster war ein Paragrafenreiter, die Sorte Mann, die niemals rülpsen würde, ohne sich zu entschuldigen, selbst wenn er allein wäre. Aber er war sich auch sehr bewusst, was andere von ihm hielten. Er würde nicht töricht erscheinen wollen.
Sie ergriff den Arm des großen Mannes und fand ihn hart vor lauter Muskeln. »Ich verspreche Ihnen, Mr. Coster, alles ist vollkommen in Ordnung. Er ist, ähm, bei mir. Wenn Sie wollen, bringe ich Lord de Mortimer« – sie zwinkerte – »zurück auf sein Zimmer. Er ist gerade aus Los Angeles eingeflogen und ist müde.«
»Wie ist Ihr Name, Sir?«, fragte Coster misstrauisch. »Sind Sie ein registrierter Gast?«
Amy riss die Augen auf und lachte dann. »Oh, Sie machen Witze, nicht wahr? Er ist sehr gut, nicht wahr, wenn er sich in eine Rolle hineinsteigert? Und er nimmt dieses Wochenende sehr ernst. Nicht wahr, Schatz? Ich sollte es eigentlich nicht verraten, aber ihm wurde gerade eine wundervolle Filmrolle angeboten.«
In seinem Helm blickte Reynald auf sie herab, aber in seinen Augen lag etwas, das sie nicht erwartet hatte zu sehen. Belustigung.
Costers Haltung hatte sich geändert, und er starrte den großen Mann an und versuchte verzweifelt, in ihm jemanden Berühmtes zu erkennen, den er kennen sollte. Amy hatte ihn perfekt durchschaut; er war zu besorgt, sich zu blamieren, um noch einmal zu fragen. »Welche Filmrolle ist das?«, fragte er zögerlich.
»König Arthur, nicht wahr, Schatz? Oder spielst du Sir Lancelot? Ich verwechsle die immer. Ich weiß, dass Spielberg Regie führt …«
Coster sprang ein, erleichtert, dass er diesen Namen kannte. »Nun, herzlichen Glückwunsch! Ich freue mich sehr für Sie und für uns, dass wir Sie hier bei uns für unser mittelalterliches langes Wochenende haben.«
Amy lächelte. Um sie herum gab es Gemurmel, und sie hörte, wie ein paar bekannte Filmstars erwähnt wurden, als jeder entschied, dass er wusste, wer der Mann in der Rüstung wirklich war.
»Sie waren in diesem Film über die Goblins?«, sagte Coster mit mehr Sicherheit, als seine Augen zeigten. »Nicht Harry Potter, der andere.«
»Die Hobbits?«, korrigierte ihn Amy.
»Ja!«
»Nein, der nicht.«
Coster sah enttäuscht aus.
»Zeit fürs Bett, Liebling.« Sie begann, Reynald wegzuführen, da sie ihr Glück nicht herausfordern wollte. Sie erhaschte einen Blick auf Jez, der auf sie zukam und ihr einen »Was-ist-hier-los?«-Blick zuwarf. »Coster wollte die Polizei rufen«, murmelte sie dringend, als er sie erreichte. Dann bemerkte sie, dass Nicco mürrisch hinter ihm stand. Zweifellos hatte der Prinz ihren Bruder über die Angelegenheit auf den Zinnen aufgeklärt.
»Ich will nicht –«, begann Reynald in einem arroganten Flüsterton.
»Mir ist egal, was du willst«, fiel sie ihm ins Wort. »Coster hat recht, du machst den Gästen Angst. Du wirst noch verhaftet, und glaub mir, das wollen wir nicht. Komm jetzt.«
Aber es sollte doch nicht so einfach werden.
»Ich möchte, dass du auf einen Drink bleibst, Amee.«
Nicco trat vor sie, sein Lächeln war eher haiähnlich als gewinnend. Hatte Jez ihn dazu angestiftet?
»Tut mir leid, Nicco, ich muss gehen –«
»Nein, nein, du musst nicht gehen. Ich bitte dich, bei mir zu bleiben.« Und er legte seine Hand in einer theatralischen Geste auf seine Brust, die sie zweifeln ließ, ob er ganz bei Trost war.
»Nicco, wirklich, ich –«
»Amee.«
»Du scheißespuckende Kröte«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihr. »Sie hat Nein gesagt. Seien Sie ein Mann und fügen Sie sich ihrem Wunsch.«
In Niccos Augen blitzte pure Wut auf. »Was weißt du schon davon, ein Mann zu sein, du Gesindel? Ich bin ein Prinz!«
»Ich habe schon Prinzen getroffen, und die hatten bessere Manieren.« Reynald zeigte sich unbeeindruckt.
Amy hielt die Hände zwischen sie. »Nein, das wird hier nicht passieren. Hebt euch das für später auf.« Sie schenkte Nicco ein gezwungenes Lächeln. »Es tut mir leid, wirklich, aber ich muss gehen.«
In seinen Augen lag ein Ausdruck, etwas Gewalttätiges und Gefährliches, das sie für einen Moment innehalten ließ, doch dann nahm sie Reynalds Arm und zog ihn hinter sich her aus dem Zimmer.
Zurück im großen Saal, wurde die Musik wieder lauter und ein aufgeregtes Geplapper brach aus. Jetzt, da sie nicht mehr beobachtet wurden, fiel die zuckersüße Fassade von Amy ab wie eine Schlangenhaut und sie war ganz die Geschäftsfrau. »Sag mir besser, wo dein Zimmer ist, damit ich dich ganz schnell dorthin bringen kann. Vielleicht solltest du packen und verschwinden, bevor Coster es sich anders überlegt und dich doch noch rauswirft.«
Er starrte sie mit verschränkten Armen und wachsamen Augen an.
»Wo ist dein Zimmer?«, wiederholte sie und betonte jedes Wort einzeln.
»Das Schloss gehört mir. Alle Zimmer sind meine.«
»Gibt es ein Problem, Ms. Fairweather?«
Schon wieder Coster. Er war ihnen bis zur Tür gefolgt und nun stand ein bulliger Sicherheitsmann neben ihm, der sie misstrauisch beäugte. Wie Amy befürchtet hatte, war er doch nicht ganz überzeugt. Sie setzte wieder ihr Lächeln auf.
»Das ist ein wundervoller Ort, Mr. Coster. Vermieten Sie auch an Filmteams?«
Er blinzelte. »Ja, natürlich.«
»Mmm, das musst du Steven gegenüber erwähnen«, murmelte sie nicht allzu subtil dem Mann neben sich zu. »Hat er nicht nach Drehorten gesucht? Haben Sie irgendwelche Broschüren?«, fügte sie hinzu und lächelte Coster erneut an. »Ich könnte ihm die Details faxen.«
»Ich … ja, natürlich.« Der Argwohn in Costers Augen lag im Widerstreit mit seinem verzweifelten Bedürfnis, an die Möglichkeit dessen zu glauben, was sie sagte.
»Ich werde mir morgen früh ein paar Informationen besorgen.« Sie gähnte. »Nun, gute Nacht!«
Amy packte Reynalds Arm und begann, ihn zum Aufzug zu führen. »Ich weiß nicht, warum ich das tue«, sagte sie ärgerlich mit gedämpfter Stimme. »Warum gerate ich nur immer in solche Situationen?«
»Ich bin Lord de Mortimer«, begann er. »Mir gehören dieses Schloss und das Land ringsum. Ich …«
»Das Lied kenne ich schon«, sagte Amy müde. »Wir alle. Du bist berühmt.« Sie deutete mit dem Finger nach oben.






  
  Chapter four
Kapitel 4


Reynald blickte auf. Und starrte völlig verblüfft. 
Die Decke war voller Bilder. Gemalten Bildern. Männer in der Schlacht. Männer, die in der großen Halle speisten. Männer beim Tjost. Männer bei der Muße. Einer der Männer war groß, mit sehr hellem Haar, und er überragte die anderen um Kopfeslänge.
Das sollte er sein.
Diese farbenfrohen und lebendigen Bilder an der Decke sollten die Geschichte seines Lebens erzählen.
Reynald war fassungslos. Dann ertönte ein Klingeln wie von einer Glocke und ein Zischen, und bevor er seine Gedanken von dem Gesehenen losreißen konnte, hatte Amy ihn in einen Metallkasten gezerrt. Die Türen schlossen sich und sperrten sie ein.
Er stand regungslos in dem kleinen Raum und hatte Angst, sich zu bewegen.
Amy redete, aber er hörte nicht, was sie sagte. Ihr Geplapper plätscherte an ihm ab, während er versuchte, sich mit seiner jetzigen Lage abzufinden. Dann begann der kleine Raum, sich zu bewegen. Aufwärts. Er wusste, dass ihm die Farbe aus dem Gesicht wich, denn er spürte, wie ihm das Blut in die Stiefel sank.
Amy schien nichts Seltsames an dem zu finden, was geschah. Sie plapperte weiter, bis der Metallkasten sanft zum Stehen kam und die Türen wieder aufglitten.
Sie standen vor einer dunkelrot gestrichenen Wand, und auf dem Boden lag ein weicher Teppich in einem ähnlichen Rot. Mit gedämpften Schritten führte Amy ihn einen Korridor entlang zu einem Zimmer mit einer massiven Tür, an der eine kleine Frauenfigur aus Messing befestigt war.
»Das ist die Lady-Suite. Mein Zimmer«, erklärte sie. »Also, du benimmst dich doch, oder?«
»Ich tue Frauen nichts zuleide«, sagte er kühl.
»Du wärst nicht hier, wenn ich das glauben würde.« Und Amy öffnete die Tür, indem sie ein kleines Stück Pergament in einen Metallschlitz schob.
Reynald folgte ihr hinein. Falls er dieses Zimmer jemals gekannt hatte, so erkannte er es jetzt nicht wieder. Die Wände waren blassgelb, es gab bestickte Wandbehänge von Frauen in Blumengärten und ein Bett mit Vorhängen, die so dünn waren, dass sie gegen kalte Zugluft nutzlos gewesen wären. Ein Torbogen führte in ein anderes Zimmer, wo ein Tisch mit Stühlen und eine gepolsterte Bank vor einem Kamin standen. Reynald trat einen Schritt vor und stieß sich das Schienbein an einer Truhe, die auf dem Boden lag.
»Entschuldige den Koffer.« Sie zerrte ihn ihm aus dem Weg und stopfte die farbenfrohe Kleidung, die daraus hervorquoll, wieder hinein. Überall lagen auch Schuhe verstreut und jede Menge anderer Krimskrams, der Amy gehören musste.
Tatsächlich war das Zimmer eines der unordentlichsten, das er je gesehen hatte. Reynald fühlte sich unwohl – durch seine Ausbildung zum Soldaten von klein auf hatte er noch nie Unordnung sehen können, ohne etwas dagegen unternehmen zu wollen. Ein Soldat, der unachtsam mit seinen Sachen umging, ging auch unachtsam mit seinem Leben um.
Während er verdutzt zusah, begann Amy, einige der Teile aufzuheben, hielt sie in der Hand, während sie sich umsah, und warf sie dann in eine Ecke, als ob sie nicht genau wüsste, was sie damit anfangen sollte. Nachdem sie dies dreimal getan hatte, gab sie einfach auf.
»Ich bin niemand, der für alles einen Platz hat und bei dem alles an seinem Platz ist«, sagte sie mit einem Achselzucken. Aber ihre Augen funkelten, und es lag kein Fünkchen Entschuldigung darin. »So, und jetzt werde ich etwas trinken«, fuhr sie fort. »Ich glaube, das habe ich mir nach heute Abend verdient. Und du? Bourbon mit Cola? Whiskey? Scotch? Suchen Sie sich Ihr Gift aus, mein Lord.«
»Mein Gift?«, wiederholte er misstrauisch. Ein Freund seines Vaters war vergiftet worden und eines schrecklichen Todes gestorben. Trank man zu dieser Zeit Gift zum Spaß?
»Das ist ein Witz.« Sie seufzte.
Reynald schob sich hin und her, um die Möbel herumtänzelnd und versuchte, nirgends anzustoßen. Das Zimmer war nicht für einen großen Mann in Rüstung ausgelegt, und seine überwältigende Weiblichkeit machte es äußerst unbehaglich. Genau so hatte er sich im Solar seiner Mutter gefühlt – groß und ungeschickt. Als ob er nicht hierhergehörte. Als ob er jeden Moment umfallen, etwas zerbrechen oder etwas tun könnte, das ihre Hofdamen auf seine Kosten zum Kichern bringen würde.
Er stolperte doch über etwas; ein Buch. Unbeholfen in seiner Rüstung, kniete er sich
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